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Musik nach Map
Di« Arbeit eines Tonfilmkomponisten besteht nicht etwa darin ,daß er z>u ein vaar Lioderterten , die ibm fertig oorgefetzt werden,

schnell ein bißchen Musik schreiben muh , sondern ste ist von der
Geburtsstunde der Filmidee an organisch mit dom Gesamtaufbau
verwachsen.

Zunächst hat der Komvonist natürlich mitzuberaten , ob sich der
Stoff zu einem Tonfilm oder gar zu einer Tonfilmoverette über-
bauvt eignet . An Hand des Drehbuches wird festgestellt, an welchen
Stellen und Szenen organisch Musik einzusügen wäre und zu¬
sammen mit dem Autor werden die Gelegenheiten und der unge¬fähre Inhalt einiger Lieder festgelegt.

Wie nach diesen Vorbereitungen meine versönliche Arbeit weiter¬
ging , will ich an dom Beispiel des Hans Albers -Film „Bomben auf
Monte Carlo " , der in den Rest-Lichtspielen zur Ausführung ge¬
langt , erzählen : Ich hatte in diesem Film gleichzeitig die musika¬
lische Leitung , so dah der „Komvonist" und der „Kavellmeister",der auch die Wahl der Kavellen , Cböre und Solls hatte , sich aus¬
gezeichnet verstanden. — Matrosen aller Herren Länder singen auf
einem verlassenen Kriegsschiff ein wehmütiges Lied. Wie kann man
dies« Jnternationalität ohne viel erläuternden Text am besten aus -
drücken ? Ich lieh abwechselnd die verschiedenen Landsleute zwei
Zeilen in ihrer Sprache singen und gab jeder Nation ihre eigene
Begleitmusik hinzu.

Die Deutschen singen mit Ziehharmonika , die Rüsten mit Bala -
leilabogleitung , die Italiener mit Mandoline und so fort . Run
wanderte die fertige Musik mit Svrachenangabe und meiner unge¬
fähren Jnbaltsvorstellung in die Hände von Gilbert , der dazu den
Text fand : „Wenn der Wind weht über das Meer , trägt er mein
Lied in die Heimat "

, auf gleiche Weise entstand auch das heitere
„Lied der Matrosen ".

Nur bei dem „Soottlied auf die Königin " wurde mir von der
Ufa ein fertiger Text vorgelegt und ich begann ihn zu vertonen .Notabene geschieht das nicht , indem ich mich an das Klavier
setze und beim Spielen eine Melodie finde . — man würde dabei
zu sehr dem Einfluh gewohnter Akkorde erliegen , — sondern erstmuh die fertige Musik in meinem Kovs stehen , dann schreibe ich die
Noten auf und nur als eine Art von Kontrolle spiele ich sie schließ¬
lich auf dem Flügel . Bisher hat sich immer die fertige Konvositionmit meiner inneren Klangvorstellung genau gedeckt .

Wie ich nun an das „Soottlied auf die Königin " ging , kam ich
plötzlich in einen derartigen Rhythmus , dah ich keine Rücksicht mehr
auf den Text nehmen konnte und der arme Gilbert seine Verse
nach meiner Melodie noch einmal ganz ummodeln muhte.

Am lebendigsten ist mir noch die Entstehung des Tangos „Eine
Nacht in Monte Carlo " in Erinnerung . Als der Film erst im
Stadion eines Planes war , fuhr ich nach Monte , um Eindrücke
für meine Arbeit zu sammeln. Und die Wirkung der Riviera auf
mich war nach sechszehnjäbriger Abwesenheit so stark , dah sie sich
sofort in Musik, nämlich die des Tangos , umsetzte . Ich wurde neu¬
lich gefragt , wie ich denn diese Melodie so lange behalten hätte ,ohne sie aufzuschreiben. Ich bin der Meinung , dah man Melodien ,die man vergessen kann , ruhig vergessen soll, denn dann schlagen
sie doch nicht ein.

Nun besteht die Musik zu einer Filmoverette ja nicht nur in
einigen Liedern . In Pommers „Bomben auf Monte Earlo " sind ,wr« ich mir zusammengerechnet habe, insgesamt vierzig Minuten
Musik. Soweit diese Begleitmusik ist , besteht sie hauptsächlich aus
Variationen der vier Sauvtschlager .

Zum größten Teil ist das Stück bei der Arbeit am Drehbuch ent¬
standen . aber da beim Film ja im Atelier , während der Arbeit
viel Neues und Aenderungen gefunden werden , muh sich die Musikdieser Arbeit anvasten und entsteht oft während der Aufnahmen .Da gibt es Schwierigkeiten aller Art .

Hierfür ein Beispiel : Wir waren mitten in der Aufnahme , als
sich herausstellte , dah noch einige Meter Musik fehlten . Ohne diese
zehn Takte konnte nicht weitergedreht werden, alles wartete auf
mich . Ich stand auf meinem Pult vor dem Orchester und begann :
„Erste Geige Viertelnote g"

. und so weiter . Aus dem Kopf diktierte

ich zehn Takte jeder Stimme des 45 Mann starken Orchesters, die
Musiker schrieben die Noten auf , ich hob den Tatkstock, und das
Orchester spielte zehn Takt« Musik, die fünf Minuten vorher noch
nicht bestanden hatten . Die Aufnahme konnte weiter geben.

Werner Richard Heymann .

Theater und Musik
Badisches Landestheater

Neu einstudiert : ..Pein , Friedrich von Homburg"
Schauspiel in 5 Akten von Heinrich von Kleist

Literarische Domestiken der verwichenen vreuhischen Dynastie
unternahmen den Versuch , der HeranwachsendenGeneration die seit¬
dem gedankenlos nachgevlapperte Meinung auszureden, als bandle
es sich beim „Prinzen Friedrich von Homburg" um ein Hohen -
zollerndrama . Warum nicht gar ! Das Stück ist so wenig ein
Hohenzollerndrama , wie „Minna von Barnhelm " eines ist . Der
grohe Kurfürst fvielt nicht die Hauptrolle , und den Ruhm an seiner
glänzenden Waffentat bei Fehrbellin schreibt Kleist dem Hombur-
ger zu. Die Nachfahren der Herrscher von Hesten - Homburg könnten
mit ebensoviel oder mit noch mehr Recht das Stück ein Hessen-
Homburger -Drama nennen.

Auch insofern ist es kein Hohenzollerndrama , als etwa die sitt¬
liche Idee des Stückes, die Notwendigkeit der absoluten Unter¬
ordnung des Individuums unter die Staatsau¬
to r i t ä t . etwas spezifisch Preuhisches oder ganz Hobenzollerisches
darstellte . Zu dieser hoben Auffassung sind Menschen zu allen Zeiten
und in allen Zonen vorgestohen . Sie erscheint bei den Griechen
(Opferung der Iphigenie ) und Römern (Titus Manlius ) so gutwie bei den Bayern ( Hebbel , Agnes Bernauer ) . Das Motiv in
Kleists Stück ist zeitlos ; der Dichter hätte es ebensogut an dutzen -
den anderer Personen demonstrieren können . Zudem bietet die
vreuhischen Geschichte nur eine ganz dünne Unterlage ; fünfund¬
neunzig Prozent der Begebenheiten seines Dramas stammen aus
Kleists Phantasie .

Nein , der „Prinz von Homburg" ist eine echte und rechte Lie¬
besgeschichte ; geboren aus der verzehrenden Sehnsucht des
kranken und enttäuschten Dichters nach dem Höchsten und Schön¬
sten , was eine Menschenseele empfinden kann. Prinz Friedrich von
Homburg , der mondsüchtige Nachtwandler und versonnene Tag -
träumer ist verliebt . Das herrlichste und veredelndste der Gefühlebat sich ferner Person völlig bemächtigt, hat ihn bis zu den Wur¬
zeln seines Wesens aufgewühlt . Es gibt Grad - und Wirkungs¬
unterschiede bei dieser verbreiteten und viel besungenen Leiden¬
schaft. „Die kleinen zieht sie in den Sumpf hinein , die grohen See¬len wäscht sie sviegelrein .

" Beim Primen von Homburg Lenkenwir an „Romeo und Julie "
, so renaissancehaft hochversönlich , selbst¬

herrlich. unbesonnen tritt das Gefühl hier auf . Neben solcher Liebe
schrumpft alles klebrige zu lächerlicher llnwichtigkeit zusammen.Liebe, keine Liebelei . Lieb« wie sie in dem reifen Goethe glüht ,als ein kosmisches Erlebnis , das , den angebeteten Gegenstand idea¬
lisierend. sich zu einer Ahnung göttlicher Schönheit und Güte weitet
und die abgedroschene Redensart buchstäblich wahr macht , dah sieden Himmel auf die Erde herabbolt . „Ein vergötterter Augenblickdes Alls " formuliert es Gundolf . Gefühl ist alles ! Bei Kleist
schon vorneweg.

Nun ist des Prinzen romantischer Gefühlsüberschwang leiderGottes mit einer so realen Sache wie dem Heerführertum gepaart .Eine unmögliche Verbindung . Ein solcher Träumer könnte nicht
einmal Bankkassier sein , geschweige denn Schlachtenlenker. Da sto¬ben sich die Sachen zu hart im Raume . Aber er geizt nach dem Sie¬
geslorbeer . er will sich das Seldenreis um die Schläfen winden— alles wegen Nataliens . Sein Heldentum empfängt seine mäch¬
tigsten Antriebe von seiner Liebe, wie Bultbauvt zu allem lleber -
flub ausdrücklich betont . Und der Kurfürst bat bitter recht , wenner in Hinweis auf das Mädchen mit dem Lorbeerkranz meint : „ImTraum erringt man solche Dinge nicht "

. Der Prinz muh erst durch

die Vernichtung seiner Individualität geläutert werden. ErUIC JOCl-UlUJlUUVU ivillgl OIWIVl « U« mui wvwv .*. . f
durch die bittere Erfahrung lernen , dah die Persönlichkeit von «
Staatsidee ausgelüscht wird , und erst als er das zügelnde Eeietẑ .
sich ausgenommen bat . kann er als höherer Mensch gelten . .P -
müssen unsere Existenz aufgeben , um zu existieren"

, sagt Goei
Dem kann auch ein Sozialdemokrat zustimmen.

Der Regie des Herrn Ulrich von der Trenck darf man ein
ollen für di ' ' "
r zu erfreuli

senheit brachte. Die Vorstellung .
dahin , wie man es von einem vreuhischen Soldatenstück erwan « ■
Den Prinzen spielte Herr Joachim Ernst , der für diese Ro»
auch den Wuchs des vreuhischen Offiziers mitbrachte , mit ius «"
lichem Feuer und starker Innerlichkeit , zu der ein Schuß I«"«
kecken Uebermuts trat , die einen jungen Offizier so gut klew« .
Wenn die Regie die berüchtigte Verzweiflungsszene (III,5 ),

n"r
mehr verhalten hätte , wäre die Wirkung vielleicht noch mehr tn «
Tiefe gegangen. Auch am Schlub bat Herr Ernst nicht alle W »
kungsmöglichkeiten ausgeschövft. In den Szenen 7 und 8 des
Aufzugs , wo er , vom Kurfürsten zu Hilfe gerufen , seine völlige }
nere Wandlung bekennt, kam Herr Ernst ein bihchen zu Tcör_Rasseln. Wir wünschten hier den über Nacht »um Manne geren »
Helden zu sehen , der mit dem Loden abgeschlossen hat und in sein
Rede die abgeklärte Weisheit , die grobe Ruhe , das Jenseitige
Todgeweihten besitzt. Homburg hat den Sieg über den „Feind
uns , den Trotz, den Uebermut " errungen und wirft sich dem K»
fürsten „ tiefbewegt" zu Füben . Das deutet auf eine andere »
lische Haltung als die der monotonen Begeisterung und lauten
klrmation , wie Ernst sie zeigte. Leider bat die Regie auch ««
Schluh des Stückes etwas verbogen. Die Liebesgeschichte endet o"
mit . dab die Prinzessin dem Prinzen den Kranz aufsetzt , die Ke»
umhängt und seine Hand an ibr Her » drückt . So o«

,langt es Kleist, und diese diskrete Geste kündet dem Prinzen >ei '
Liebesglück an . Aber diese schöne Geste bat uns Herr v . d. Tr «",
vorenthalten , so dah das Stück bei ihm lediglich mit der Begnad
gung durch den Kurfürsten endet. Wir sind auch nicht damit einv««
standen, dah Trenck das Schluhwort „In Staub mit allen Fei "
den Brandenburgs " entgegen dem Text dem Kurfürsten in
Mund legt , der es in einem warnenden Tone zum Prinzen
Herr Trenck will da eine Nüance ausdrücken. für die bei Kiew
die Unterlage fehlt.

Neben dem Prinzen stand Frl . B e r t r a m als Natalie in hold «si i
besorgter Weiblichkeit und menschlicher Eröhe . Man freut sich, ;
dieser emsig an sich arbeitenden Künstlerin die ins Auge fallend«" j
Fortschritte zu beobachten, die sie hinsichtlich der Beseelung u" j
Durchdringung ihrer Rollen macht , während sie die vollen W»
kungen in dem affektbeladenen Pathos noch vor wenig Jab » " .
nicht immer erreichte. Hier bat die Kritik im Verein mit de ^
Selbstdisziplin der Dame einmal wirklich Ausbauendes geleistei . i
Herrn Baumbachs Kurfürst war eine scharf umrisscne Figur , i" ;
der sich mit der kraftvollen Männlichkeit . Würde und Entschiede " :
heit des Staatsoberhauptes au chdie Milde und Güte des M« '!,schen paarte , der beileibe kein Tyrann sein will . Unter den pn [

'
|zieren gab es prächtig geschnitzte Gestalten ; Dahlen mit !« i"' jetwas vordringlichen Keckheit ein echter Hobenzoller, Herz >

Kottwitz ein bärbeihiger alter Haudegen, dem das Herz auf tc
y! j

rechten Fleck sitzt , P r ü t e r als Derfflinger . ein überlegter , I
Worten sparsamer Heerführer . Das Haus , das nicht einmal t
sonst bei Klassikern üblichen Lücken auf den besseren Plätzen am'
wies , lohnte Darsteller und Regisseur mit verdientem Applaus , »*■

Gedanken-Splitter
Von Fritz Romeo , Karlsruhe
Wer Musik liebt , schätzt doch treffend
Ihren anerkannten Wert,
Wenn er sie nur äußerst selten
Oder überhaupt nicht hört .

□□□□BBEDHian IQQfl
EINE VISION VON HANNS QOBSCH
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Auf den Trümmern wird hierauf der Bolschewismus stcki zu or¬

ganisieren versuchen . Aber auch der Bolschewismus kann nicht leben
ohne organisierte Arbeit . Kein Volk Europas könnte nach einem Krieg
aus eigener Kraft Arbeit und damit de Existenzorganisieren ! Es wür¬
den also die Hyänen der amerikanischenHochfinanz dieTrümmerwüsten
in Europa abschätzen, ob es überhaupt noch lohnt , diese kläglichen
Reste zu finanzieren . Sollten sich die Hyänen dennoch Geschäfts¬
gewinn versprechen , dann werden ste den Verhungernden vielleichtein paar Milliarden gegen guten Zins leihen . Nicht zehn Gerre-
rationen arbeiten Schuld und Zinsen ab ! So wie seit dem leyten
Weltkrieg die Völker Europas , die immer so stolz von ihrer Sou¬
veränität reden , schon beute nichts andres sind als verkappte Kolo¬
nien und Sklavengebiete von fünfhundert Weltberren ! Dieses
Schicksal von Frankreich, von Europa abwenden zu helfen , gehört
zu meinen Lebensaufgaben .

"
Zwanzig Augenpaare umkreisen den Redner . Keiner lächelt.

Man hört ihre gespannten Atemzüge.
„Ich spreche von diesen sehr nüchternen Dingen , mein Herren,weil ich weih, dah heute mit Hinweisen auf Geld besser zu argu¬

mentieren ist als mit ethischen Grundsätzen. — Ich habe heutedem südslawischen Gesandten mitgeteilt , dab der Bündnissall nicht
vorliegt , dah ich jede Unterstützung ablehne , wenn Belgrad nicht
kurzentschlossen sein Detachement aus dem albanischen Erenzzipfel
bcrauszieht . Ich Habs ferner den deutschen Botschafter dringend
gebeten, feine Regierung zu bewegen, sofort den Boykott gegen
jedes Land zu eröffnen , das zuerst mobil macht oder den Krieg er¬
klärt . Ich habe dem Deutschen ferner feierlich versprochen , meine
Kraft dafür einzusetzen , dah Frankreich das deutsche Volk aus den
materiellen und ideellen Verpflichtungen eines Vertrages entläht ,der wie ein Fluch auf Europa lastet ' und letzten Endes auch die
gegenwärtige Situation möglich gemacht hat . Ich sehe Ihre ent¬
geisterten Gesichter , meine Herren , nennen Sie mich ruhig einen
Halbsranzosen. Ihr Urteil ändert weder meine Gesinnung nochmeine Absichten . Ich bin anmaßend genug zu erklären , dab ich michvon außergewöhnlich starken Kräften getragen weih ! Wenn Sie
meine Politik nicht unterstützen, trete ich zwar als Minister ab,aber mein Kampf beginnt dann erst . Ich bin ehrlich genug , mit
offenem Visier vor Ihnen zu stehen . Wahrscheinlich fühl« ich
mich zu dieser Offenheit stark genug ! Das französische Volk for¬
dert Frieden , weil es weder überfallen noch vergewaltigt wird .Der Volkswille verpflichtet mich. Ich erfülle meine Pflicht , sei es
mit Ihrem Willen , sei es ohne Ihren Willen ."

„Eavvoni mobilisiert !" ruft Sumette über den Tisch .
„Frankreich wird nicht mobilisieren ! Nie wagt Herr Eavvoni

uns anzugreifen , wenn wir das Schwert, allen sichtbar , in der
Scheide lassen . Die Organisation meiner „Union" ist mächtig ge-

I nug , auch Herrn Eavvoni in das europäische Gefüge zu zwingen,
ob er will oder nicht ! Dab ich die Völker Europas »um Boykott
gegen Rom bringe , dessen seien Sie versichert ! Ich glaube . Herr
Eavvoni dürfte das ahnen ! — Sie kennen jetzt die Richtung mei¬
nes politischen Willens , meine Herren . Stimmen Sie mir zu , dann
haben wir gemeinsamen Weg. Lehnen Sie mich ab , dann er¬
blicken Sie in mir Ihren unerbittlichen Gegner, der entschlossen ist ,Ihren Sturz herbeizuführen .

"
Im Saal herrscht Stille wie vor einem Sturm . Man war zwar

auf allerlei Freundlichkeiten Brandts gefaßt gewesen , aber eine
solche Brutalität der Sprache hatte noch kaum ein Minister seinen
Koalitionsfreunden zu bieten gewagt.

Sumette läht beide Fäuste auf seinen Platz niederfallen : „Jedes
Volk hat für Ehre und Existenz zu bluten ! Bis zum letzten Mann ,wenn's nottut !" Fünf , sechs Stimmen applaudieren .

„Der letzte Mann steht auf der anderen Seite "
, lächelt Brandt

ruhig zurück.
„Sollen wir vor Belgrad als meineidige; Bundesgenosse da-

stelien ?" Humette springt vom Stuhl auf .
„Europas Geschichte wurde zu dreiviertel aus Meineid gemacht " ,bemerkt Brandt sachlich.
„Danke für Geschichtslektion!" höhnt Humette .
Di« Stimmen schwirren durcheinander . General Audinot beugt

sich über den Tisch zum Präsidenten : „Meine Anwesenheit dürfte
sich erübrigen , solange Staatskunst mit den Methoden der Heils¬
armee verwechselt wird .

"
Saint Brice wird immer wieder bei seiner neuen Rede unter -

brachen .
„Italien bereitet den Krieg vor und wir philosophieren"

, ruft
er aus .

„Sie halten ja Eapponis Drohung nur für Bluff ! Warum er¬
regen Sie sich also. Baron ?" Brandt lacht ironisch dabei . „Ich
weih doch , dah Sie im Herzensgrund zu allem anderen entschlossen
sind als zum Krieg ! Was soll also die Zusammenziehung der
französischen Luftflotte ! Das ist satanisches Spiel mit dem Feuer !
Es bedarf dann nur noch des berühmten Funkens , der bekanntlich
nie auszubleiben pflegt !"

Herr Lamoine vereitelt neue Zusammenstöhe. „Ich hoffe , meine
Herren"

, sagt er versöhnlich, „unsere Entschlüsse werden uns leich¬ter fallen , wenn der Herr Generalstabschef die militärpolitische
Lage beleuchtet haben wird ." Er macht eine einladende Handbe¬
wegung zu Audinot hin .

Der General geht , die Hände auf dem Rücken , im freien Raum
des Hufeisentisches auf und nieder . Während er spricht , siebt er
geradeaus , als wäre die Versammlung nicht vorhanden .

„Politik interessiert mich nur , soweit sie ins militärische Gebiet
übergreift . Ich beabsichtig « nicht . Ihre rein politischen Entschlüsse
zu beeinflussen. Zu meinem Ressort gehört nur die Ankurbelung
der Kriegsmaschine für den Fall , dah die Staatskunst ihren Leer¬
lauf erlebt ." Er schweigt eine Minute , dann fallen wieder kurzund eckig seine Sätze : „Jedes Kind weih, dah ein kommender
Krieg keine Partie zu dreien sein wird , sondern dah ein Weltkrieg
letzten Ausmaßes ins Rollen käme . An dieser Tatsache ändert auch

nichts die naive Bereitwlligkeit gewisser Regierungen , die N«"'
trälität wahren zu wollen. Insbesondere hätte sich Berlin bin« «" ,drei Stunden zu entscheiden , ob es mit uns oder gegen uns mal'
schiert . Gründe : Unser jugoslawischer Bundesgenosse wird von ^überlegenen Heeren Italiens , vermutlich auch Bulgariens u"?
Griechenlands angepackt werden. Unmittelbare Unterstützung
Frankreich ist Vorbedingung für die Entwicklung einer günstig
Kampslage . Die Kooperation der französischen Heere mit &«" II
Südslawen und im weiteren Verlauf mit den Tschechen, Rumäne" |]
und Polen ist nicht von der französisch - italienischen Grenze her ^erreichen, die Alpen schliehen Angrisfsoperationen grohen Stst^

'
aus . Bleibt also den französischen Armeen nur der Weg durch
deutschland und Oesterreich. Der Herr Ministerpräsident hat fl**®
informiert , dah Berlin die militärische Allianz mit Frankreich ,lehnt . Tief bedauerlich , dah es unsrer Politik versagt blieb , d«"^ I
sche Menschenkraft, deutsche Industrie und deutsches Organisation ^ |aenie an unsre Interessen zu ketten ! Also Deutschland wird F«>" : , |gebiet sein ! Es ist entwaffnet , wie Oesterreich und Ungarn . - x

fmilitärischen Kampfkräfte , auch wenn ste durch Volksaufstand unt«*.
stützt werden, sind zwar nicht als Bagatellen einzuschätzen , aber « '
Bruchteil der französischen Heeresmasse wird genügen, Deutsch !""^ ,
Oesterreich und Ungarn binnen drei , vier Wochen zu besetzten Ess
bieten zu machen , ihren militärischen Wert zu vernichten. Danst
ist dann unser Anschluß an unsre Verbündeten sichergestellt . ®!jAbrechnung mit den maßgebenden Gegnern kann beginnen :
Italien und Rußland .

" Pause . Audinots Stimme wird schür»,und energischer . „Der Ausgang eines modernen Krieges lieg '
weit mehr als früher , schon in seiner Eröffnung beschlossen. Aü"'
sichtsloser Offenstvgeist wird unsre Kriegsführung kennzeichn «" '
Der richtige und überraschende Einsatz der Luftstreitkräfte mu
bereits die Lähmung der Gegner herbeiführen . Es st deshalb s«"

^zweifelhaft, ob in Zukunft die Partner ihre Kriegsabsicht durch vor '
angehende formelle Kriegserklärungen preisgeben ! Das Mom«"
der Usberraschung wird sich kein Eeneralstab für seine Luftarm «« •
entgehen lassen . Moralische Bedenken werden belanglos . Es "
ein Kampf auf Sieg oder Untergang , nach ethischen Grundsatz«
kann nicht mehr gefragt werden . Ebenso wenig bat man zwism«

^kämpfender Front und Hinterland zu unterscheiden. Die Land«
werden in ihrer Gesamtheit zu Kriegsschauplätzen. Verwüstung«
im Innern Frankreichs , Massensterben der Bevölkerung
feindlicher Luftangriffe , Verzweiflungsaktionen der aufgewühlt «
Massen — das alles muh als unerbittliche Folge eines modern
Krieges mit kalter lleberlegung in Rechnung gestellt werden- ^anzunebmen ist. daß unsre Gegner zur Derseuchung unsres Bol«
körvers sich auch des Bazillenkrieges bedienen werden , sind «
gleichen Kampfmittel selbstredend auch auf unsrer Seite vordere» ■
Unsre industriellen Anlagen . Hauptstädte . Eisenbahnen , Flugb " » '
die Zentren wirtschaftlichen Lebens bilden die natürlichen Angnü
ziele der gegnerischen Luftflotten . Die Widerstandskraft der -» t
völkerung gegen die zugemuteten barten Opfer abzuschätzen ,
Sache des Staatsmannes , nicht des Generalstabs Hess. Ich b" .nur die Maschine des Krieges zu bedienen.

(Fortsetzung folgt.)
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